




























es	 ist	die	Frage	zu	 stellen,	was	 sie	 zur	 Lösung	solcher	Entwicklungen	beitragen	könnten.	Der	Aufer-
standene	lässt	die	Vielen	zu	einer	Einheit	werden,	ohne	von	ihnen	zu	verlangen,	eine	„Einsheit“	(Hans-
Joachim	Sander)	 zu	werden.	Hier	 zeichnet	sich	ab,	dass	Lösungen	gefunden	werden	können,	 indem	












































to.6	 Es	wagt	den	 „Sprung	nach	 vorwärts.“7	Das	Dekret	Dignitatis	 humanae	 verweist	
auf	 das	 Recht	 eines	 jeden	Menschen	 auf	 Religionsfreiheit.	 Die	 Pastoralkonstitution	









5		 Vgl.	Hans-Joachim	Sander,	 Theologischer	 Kommentar	 zur	 Pastoralkonstitution	über	 die	 Kirche	 in	
der	 Welt	 von	 heute.	 Gaudium	 et	 spes,	 in:	 Peter	 Hünermann	 –	 Bernd	 Jochen	 Hilberath	 (Hg.),	




1990,	 124;	 Peter	 Hünermann,	 Der	 Text:	 Werden	 –	 Gestalt	 –	 Bedeutung.	 Eine	 hermeneutische	
Reflexion,	 in:	 Peter	 Hünermann	 –	 Bernd	 Jochen	 Hilberath	 (Hg.),	 Die	 Dokumente	 des	 Zweiten	




entschlüsseln	 lässt.	 Er	 bezeichnet	 Gaudium	 et	 spes	 als	 „Zukunftsentwurf	 der	 Kirche	 selbst	 auf	
höchster	 lehramtlicher	Ebene.“	Elmar	Klinger,	Armut	–	eine	Herausforderung	Gottes.	Der	Glaube	
des	Konzils	und	die	Befreiung	des	Menschen,	Zürich	u.	a.	1990,	97–98.	
9		 Zum	 Zusammenhang	 Stil	 und	 Konzil	 sei	 an	 dieser	 Stelle	 auf	 Christoph	 Theobald	 verwiesen.	
Christoph	 Theobald,	Das	 Christliche	 als	 Lebensstil.	 Die	 Suche	nach	 einer	 zukunftsfähigen	Gestalt	
von	 Kirche	 aus	 einer	 französischen	 Perspektive,	 in:	 Christoph	 Böttigheimer	 (Hg.),	 Zweites	




hern.10	 Besonders	 deutlich	 wird	 dies	 in	 den	 ersten	 Sätzen	 der	 Pastoralkonstitution	
Gaudium	 et	 spes	 ausgedrückt:	 „Freude	 und	 Hoffnung,	 Trauer	 und	 Angst	 der	Men-
schen	von	heute,	besonders	der	Armen	und	Bedrängten	aller	Art,	 sind	auch	Freude	













Lebenswelten	 der	 Menschen	 exkulturiert	 hat.13	 Ein	 Grund	 dafür	 ist	 die	 Wahrneh-
mung,	dass	sie	 für	eine	Ordnung	steht,	deren	Konzepte	und	 Inhalte	alles	andere	als	
fortschrittlich	sind.	Zu	denken	ist	hier	vor	allem	an	den	Pflichtzölibat,	die	Ungleichbe-







11		 Vgl.	 Christoph	 Theobald,	 Heute	 ist	 der	 günstige	 Augenblick.	 Eine	 theologische	 Diagnose	 der	
Gegenwart,	 in:	 Reinhard	 Feiter	 –	Hadwig	Müller	 (Hg.),	 Frei	 geben.	 Pastoraltheologische	 Impulse	
aus	Frankreich	(Bildung	und	Pastoral	Bd.	1),	Ostfildern	32013,	81–109.	
12		 Vgl.	http://bit.ly/2A1BbhT	(abgerufen	am	1.	3.	2017).	
13		 Vgl.	 Theobald,	 Augenblick	 (s.	 Anm.	 11)	 83–89;	 Bernhard	 Spielberg,	 Schmetterlinge	 in	 der	
pastoralen	 Landschaft	oder:	Wo	 sich	die	neue	Gestalt	der	Kirche	entpuppt,	 in:	 Johannes	Först	–	
Heinz-Günther	 Schöttler	 (Hg.),	 Einführung	 in	 die	 Theologie	 der	 Pastoral.	 Ein	 Lehrbuch	 für	
Studierende,	Lehrer	und	kirchliche	Mitarbeiter,	Münster	2012,	165–189,	167.		
14		 Dass	 Frauen	 verantwortliche	 Aufgaben	 in	 den	 ersten	 Gemeinden	 wahrgenommen	 haben,	 kann	
aufgrund	 exegetischer	 Untersuchungen	 im	 Neuen	 Testament	 belegt	 werden.	 Diese	 Befunde	









des	 Ressentiments	 widerstanden	 haben.	 Exemplarisch	 sei	 an	 dieser	 Stelle	 auf	 den	
Brief	 an	 die	 Galater	 verwiesen,	 in	 dem	 Paulus	 schreibt:	 „Denn	 ihr	 alle,	 die	 ihr	 auf	






























































Gott	 ist	 der	 Schöpfer	 allen	 Seins	 (Gen	1,1),	 der	Retter	 (Jer	 15,20),	 der	Richter	 (Gen	
18,25),	 der	 Vater	 (Mt	 6,8)	 und	 die	 Liebe	 (1	 Joh	 4,8).	 Diesen	 Gott	 verehren	 die	
Christ_innen	 in	seiner	Trinität,	als	Vater,	Sohn	und	Heiliger	Geist,	der	 in	Einheit	und	
Vielheit	gleichzeitig,	aber	unvermischt	ist.23	Der	Plural	ist	noch	an	vielen	anderen	Stel-

























Im	Apostolischen	 Schreiben	Evangelii	 Gaudium	 von	 Papst	 Franziskus	 findet	 sich	 ein	










Lebens	 einlassen	 und	 davon	 anrühren	 lassen	 kann,	 der/die	 verlässt	 die	 gewohnten	
Beobachtungs-	 und	 Bewertungsstandpunkte.	 Er	 oder	 sie	 begibt	 sich	 in	 einen	 Zwi-
schenraum,	ohne	der	Distanzlosigkeit	 zu	verfallen.	 „Die	Distanzlosigkeit	 ist	nicht	die	
Nähe	 (Hervorhebung:	 im	Original).	Sie	vernichtet	sie	vielmehr.	Die	Nähe	 ist	reich	an	
Raum	(Hervorhebungen:	im	Original),	während	die	Distanzlosigkeit	den	Raum	vernich-
tet.	Der	Nähe	ist	eine	Ferne	eingeschrieben.	Sie	ist	daher	weit	(Hervorhebung:	im	Ori-





25		 Vgl.	 EG	 97,	 http://bit.ly/2ArcQBq	 (abgerufen	 am	1.	3.	2017);	Michael	 Ebertz,	 Leitbildwechsel.	Die	
Kirche	 vor	 neuen	 religiösen	 Identitäten	 und	 Optionen,	 in:	 http://bit.ly/2AoLoEm	 (abgerufen	 am	
24.	8.	2017).	
26		 http://bit.ly/1HaqJBL	(abgerufen	am	1.	3.	2017).	
27		 Zur	 Kategorie	 der	 Berührbarkeit	 für	 die	 Theologie	 vgl.	 Hildegund	 Keul,	 Menschwerden	 durch	












nem/einer	 entgegenkommt,	 in	 einem	 Zwischenraum	 zu	 stellen.	 Es	muss	 nicht	 alles	
zurückgewiesen	 und	 als	 Bedrohung	wahrgenommen	werden.	 Begegnungen	werden	
so	zu	einer	Unterbrechung	und	können	ein	überraschendes	Reservoir	und	Lernpoten-













zirkulieren	 lässt“33,	 Raum	 schafft	 und	 durch	 Anerkennung	 der	 anderen	 legitimiert	
wird.34	Diese	Macht	hängt	an	der	Zustimmung	der	anderen	und	ist	ein	permanentes	
Kommunikations-	und	Aushandlungsgeschehen.	Wo	das	nicht	bedacht	und	umgesetzt	
wird,	wandelt	 sich	Macht	 in	Gewalt	und	Gewalt	 kappt	Beziehungen.	 „Im	Gegensatz	
																																								 										
29		 Vgl.	 Hans-Joachim	 Sander,	 Einführung:	 Von	 der	 kontextlosen	 Kirche	 im	 Singular	 zur	 pastoralen	
Weltkirche	 im	 Plural	 –	 ein	 Ortswechsel	 durch	 Nicht-Ausschließung	 prekärer	 Fragen,	 in:	 Peter	





32		 Vgl.	 Ulf	 Liedke	 –	 Harald	 Wagner,	 Inklusionen:	 Sozialwissenschaftliche	 Grundlagen	 für	 eine	
Praxistheorie	 der	 Teilhabe	 und	 Vielfalt,	 in:	 Dies.	 u.	a.,	 Inklusion.	 Lehr-	 und	 Arbeitsbuch	 für	
professionelles	Handeln	in	Kirche	und	Gesellschaft,	Stuttgart	2016,	9–38,	17.	
33		 Byung-Chul	Han,	Was	ist	Macht?,	Stuttgart	2005,	49.	






schafft	 keine	 Räume,	 sondern	 besetzt	 Räume.	 Gewalt	 ist	 „ein	 einsamer	 (Hervorhe-
bung:	 im	Original)	Akt.“36	Gewalt	merzt	Differenzen	aus	und	erzeugt	 zugleich	neue.	
Ein	 unheilvoller	 Kreislauf	 ist	 vorgezeichnet:	 Flüchtlingsunterkünfte	 brennen,	 Perso-
nengruppen	 werden	 gegeneinander	 ausgespielt,	 der	 Islam	 wird	 zu	 einer	 terroristi-
schen	Gefahr	stilisiert.	Grenzen	werden	gezogen,	mit	Ängsten	wird	gespielt	und	ver-
quere	Gruppenidentitäten	produziert.	Aus	diesen	Zusammenhängen	gibt	es	nur	einen	







Wollen,	 Leben	 […],	 die	noch	nicht	 ausgetreten	 sind	und	deren	weiterer	Verlauf	nur	


































Lösungen	 gefunden	werden,	wenn	 „die	 bisherige	Darstellungsart	 angesichts	 verstö-
render	 Größen	 sprachlos	 geworden	 ist	 und	 weil	 diese	 Sprachlosigkeit	 einen	 Hand-
lungsdruck	 erzeugt“40.	Wer	 abduktiv	 vorgeht,	widersteht	 der	Versuchung,	 Sprachlo-
sigkeit	mit	Geplapper	zu	übertönen,	 sondern	setzt	 sich	 ihr	aus,	um	gerade	 in	dieser	
Situation	zu	einer	neuen	Sprachfähigkeit	zu	finden.41	Das	bedeutet,	dass	schnelle	Lö-
sungen	unwahrscheinlich	sind	und	erhöht	so	wiederum	den	Druck,	denn	eine	Lösung	





stimmung	 in	 einem	Problem	oder	 einer	 Erfahrung,	 die	 die	 sprachlichen	 Fähigkeiten	
noch	übersteigt.	Ein	solches	Nachhängen	stellt	sich	gleichsam	wie	von	selbst	ein,	so-
bald	ein	Problem	die	Kraft	 hat,	 einem	nicht	 aus	dem	Kopf	 zu	 gehen.	Probleme,	die	
man	unbedingt	 lösen	will,	 die	man	 gezwungen	wird	 zu	 lösen	 oder	 denen	man,	 aus	
welchen	 Interessen	auch	 immer,	verschrieben	 ist,	 lösen	solche	 ‚musing‘-Phasen	aus;	
sie	erzeugen	einen	Handlungsdruck	auf	das	verfügbare	Wissen.“42	
Der	 Kontext,	 in	 dem	Abduktionen	und	musing	greifen,	 sind	überraschende	und	un-
vorhersehbare	Zusammenhänge.	Und	genau	das	trifft	auf	die	gegenwärtige	Lage	zu,	in	
der	der	Umgang	mit	Diversität	nahezu	alle	erreicht	hat	und	zu	einer	drängenden	Her-




















Flüchtlingsströme	 seit	 dem	 Sommer	 2015	 angeboten.43	 Dabei	 zeigt	 die	 Erfahrung,	
dass	 dies	 keine	 Selbstverständlichkeit	 ist	 und	 dass	 dieses	 Engagement	 nicht	 immer	





erfährt,	 sich	 berühren	 zu	 lassen,	 und	weiß,	 dass	Gottesliebe	 die	Nächstenliebe	 ein-
schließt.	Und	oft	stellt	sich	im	Laufe	der	Zeit	die	Erfahrung	ein,	dass	die	Begegnungen	
mit	Menschen	 aus	 anderen	 Kulturen	 und/oder	 anderen	Meinungen	 vor	 allem	 dazu	
führen,	sich	ganz	neuen	Fragen	stellen	zu	müssen,	weil	Gewohntes	relativiert	wird.	In	
solchen	Zusammenhängen	sind	Netzwerke	hilfreich,	 in	denen	Austausch	und	gegen-
seitige	 Unterstützung	möglich	 ist.	Man	 kann	 von	 anderen	 im	Netzwerk	 profitieren.	
Netzwerke	können	Handlungsorientierung	bieten,	wo	man	vielleicht	selbst	keine	Per-




net.	 Ein	 Zwischenraum,	 der	 Ressourcen	 und	 Kontakte	 zur	 Verfügung	 stellt.	 Ein	 Zwi-
schenraum,	 der	 für	wechselseitige	Gastfreundschaft45	 steht	 und	 Freundlichkeit	 zum	
Ausdruck	 bringt.	 „Freundlichkeit	 (Hervorhebung:	 im	 Original)	 ist	 […]	 imstande,	 den	
Anderen	 in	 seiner	 Andersheit	 anzuerkennen	 und	willkommen	 zu	 heißen.	 […]	 Frem-
denfeindlichkeit	ist	Hass	und	hässlich.	[…]	Der	Zivilisationsgrad	einer	Gesellschaft	lässt	
sich	 gerade	 an	 ihrer	Gastfreundschaft,	 ja	 an	 ihrer	Freundlichkeit	 (Hervorhebung:	 im	



















gen	 darum,	 Neugierde	 zuzulassen.	 Einlassen	 auf	 Zumutungen	 und	 Überraschungen	
lautet	die	Devise.	Hilfreich	ist	dabei	ohne	jeden	Zweifel	die	Besinnung	auf	die	konsti-
tutive	Vielfalt	des	Christlichen.	Auf	dieser	Basis	können	Orte	gemeinsamen	Erlebens	
geöffnet	werden.	 Allerdings	 geht	 das	 nicht	 ohne	 die	 Bereitschaft	 zum	Wagnis.	Wer	
sich	darauf	nicht	einlassen	kann,	nimmt	sich	allerdings	selbst	die	Möglichkeit,	 in	der	






forderlich,	 eine	 Kultur	 des	 achtsamen	 und	 gespannten	 Fragenstellens	 zu	 erlernen,	




H.W.]	bejahen.	Dann	 schenke	 ich	 ihm	Gehör.	 Zuhören	 ist	 ein	 Schenken,	 ein	Geben,	
eine	Gabe.	Es	verhilft	dem	Anderen	erst	zum	Sprechen.	Es	folgt	nicht	passiv	der	Rede	
des	Anderen.	In	gewisser	Hinsicht	geht	das	Zuhören	dem	Sprechen	voraus.	Das	Zuhö-
ren	 bringt	 den	 Anderen	 erst	 zum	 Sprechen.	 Ich	 höre	 schon	 zu,	 bevor	 der	 Andere	









der	 Kultur	 (Stauffenburg	 Discussion,	 Studien	 zur	 Inter-	 und	Multikultur,	 Bd.	 5),	 Tübingen	 2011,	
137–150.  












Original)“50	 einen	 kreativen	 Umgang	mit	 Diversität	 vorleben;	 sie	 wären	 damit	 ihrer	
Zeit	voraus	und	würden	zugleich	einen	wichtigen	zivilgesellschaftlichen	Beitrag	leisten.	
Durch	eine	im	guten	Sinn	des	Wortes	(selbst)kritische	und	fragende	Haltung	werden	





Kontaktes	 geschaffen	 beziehungsweise	 aufgesucht	werden,	 ist	 eine	 echte	 pastorale	
Aufgabe.	 Das	 bedeutet	 ebenfalls,	 als	 Christ_innen	 Verantwortung	 zu	 übernehmen.	
Denn	„[d]ie	Menschheitsprobleme	sind	keine	fremde	Beigabe,	sondern	ein	zentrales	
Thema	der	Religion	und	ihres	Dialogs“52.	Sie	kämen	dem	nach,	was	schon	in	Gaudium	
et	 spes	 grundgelegt	 ist:	 sich	 von	Orten	und	Menschen	herausfordern	 zu	 lassen,	um	








Und	maßgebend	 ist	 bei	 allen	Beteiligten	das	 Eigene.	Übers	 Tolerieren	hinaus	 findet	

























Der	 menschenfreundliche	 christliche	 Gott	 hat	 anscheinend	 viel	 mehr	 als	 die	 Men-
schen	 eine	 Freude	 an	 Diversität	 und	 Komplexität.	 Zumindest	 legt	 ein	 Blick	 auf	 die	
Schöpfung	 diesen	Gedanken	 nahe.	 Gott	 traut	 den	Menschen	 offenkundig	mehr	 zu.	
Dies	wäre	doch	Grund	genug,	es	auch	zu	versuchen:	konkret,	situationsbezogen,	zu-
hörend,	freundlich	und	vor	allem	immer	wieder	neu.	
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